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reich der Landwehr ausgewiesen werden konnten. Auch das Personal der Landhege, u. a. 
Türmer und Grabenreiter, wird in der Untersuchung erörtert.

Das lesenswerte Bändchen enthält somit viele interessante Details zur Geschichte der 
Haller Landhege. Sie werden allgemein verständlich und mit vielen farbigen Abbildungen 
von Archivalien aus dem Stadtarchiv Schwäbisch Hall aufgelockert dem interessierten Laien 
wie auch dem historischen Fachmann vorgestellt. Der moderate Preis dürfte einer weitge-
streuten Verbreitung dienen. Maischs Darstellung unterstützt die touristische Erschließung 
der Überreste der Landhege, indem sie die landesgeschichtliche Dimension der Einrichtung 
allgemeinverständlich und gründlich aufarbeitet. Peter Schiffer 

Peter Poguntke (Hg.), Stuttgarter Lebenswege im Nationalsozialismus. Sieben Biogra-
phien, Konstanz: Südverlag 2015. 176 S. mit zahlr. s/w Abb. ISBN 978-3-87800-066-2.  
€ 29,–

Stuttgart im Nationalsozialismus – ein bedrückendes, gleichwohl wichtiges und sehr le-
senswertes Buch, zumal es kaum mehr Zeitzeugen gibt. Der Herausgeber und Mitautor 
Peter Poguntke, Historiker, Politologe und Journalist, umreißt in seinem Vorwort das Vor-
haben, anhand von sieben exemplarischen Biographien von Opfern und Tätern die Geschi-
cke der württembergischen Hauptstadt und ihrer Region während der furchtbaren zwölf 
Jahre des „Tausendjährigen Reiches“ zu schildern. Daran schließt sich aus seiner Feder eine 
Kurzchronik jener Zeit an. Es folgt ein einführender Überblick über Stuttgart unter der 
Naziherrschaft von Roland Müller, dem Leiter des Stadtarchivs und profunden Kenner der 
Materie. 

Den Hauptteil bilden dann die sieben sorgsam recherchierten Viten: „Josef Eberle – zwei 
Leben im 20. Jahrhundert“ ist treffend der Beitrag von Thomas Borgmann, einem versierten 
Lokalredakteur, überschrieben. Eberle, hoch begabt und umfassend gebildet, wurde 1901 in 
der Bischofsstadt Rottenburg a. N. geboren. Seine Ehe mit der Jüdin Else Lemberger, zu der 
er, in der Heimat bleibend, in steter Treue stand, brachte für beide während des Naziterrors 
außergewöhnliche Gefährdungen. Sogleich nach Kriegsende begann Eberles rasch von Er-
folg gekrönte Herausgeberschaft der „Stuttgarter Zeitung“, die er bis 1971 ausübte. Zudem 
war er als Verleger tätig und erfreute unter dem Pseudonym Sebastian Blau eine große Le-
serschaft als launiger Dichter. Bis zu seinem Tod 1986 hat er auch als großzügiger Mäzen 
gewirkt. Josef Eberle bleibt in dankbarer Erinnerung als urschwäbisches, menschenfreund-
liches und humorvolles Original. 

Anders Dr. Karl Strölin (1890 – 1963), portraitiert von dem Historiker Walter Nacht-
mann. In der Tradition württembergischer Offiziere stehend, wandte sich Strölin nach dem 
Ersten Weltkrieg und seinem Studium der Staatswissenschaften bereits in den Zwanziger 
Jahren der NSDAP zu. Nach der „Machtergreifung“ wurde Strölin im Sommer 1933 als 
Stuttgarter Oberbürgermeister eingesetzt und entfaltete sogleich eine umfassende adminis-
trative Tätigkeit im Sinn der Ideologie der Partei. Im Verlauf des Zweiten Weltkriegs verlor 
er jedoch zunehmend das Vertrauen in die Führung der NSDAP und suchte Kontakt zu 
Widerstandskreisen um Erwin Rommel und Carl Goerdeler. Als am 21. April 1945 franzö-
sische Truppen auf Stuttgart vorrückten, erreichte Strölin eine kampflose Übergabe der im 
Bombenkrieg bereits schwer zerstörten Stadt.

Der Herausgeber Peter Poguntke zeichnet in seinem Referat über den 1901 geborenen 
Juristen und Wirtschaftsfachmann Dr. Hugo Bühler das Bild eines empfindsamen, dem 
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 Nazismus abholden Menschen, der sich gezwungen sah, zwischen Anpassung und Wider-
stand zu lavieren. Ab 1933 war er bei der württembergischen Staatspolizei beschäftigt.  
Als diese 1937 in die Geheime Staatspolizei (Gestapo) überführt wurde, konnte Bühler bei 
dem auch für die Kriegsrüstung wichtigen Unternehmen Bosch als Abwehrbeauftragter 
 unterkommen. Robert Bosch selbst lehnte den Nationalsozialismus strikt ab und hielt, 
 soweit nur immer möglich, bis zu seinem Tod 1942 seine schützende Hand über Verfolgte 
und Widerständler. Auch Bühler konnte vielfach Rettungsaktionen bewirken. Nach 1945 
geriet Bühler zunächst in Bedrängnis, bis er 1948 einen Freispruch erhielt. Er zog sich da-
nach zurück und lebte bis zu seinem Tod 1970 seine schöngeistigen Interessen.

Der „Alte Kämpfer“ und Sonderrichter Hermann Albert Cuhorst (1899 – 1991) wird von 
dem Historiker Stefan Baur geschildert. Cuhorst kam aus dem soliden württembergischen 
Bürgertum. Er legte zeitlebens einen schwierigen, unverträglichen, von Maßlosigkeit des 
Ehrgeizes und Auftretens geprägten Charakter an den Tag. Nach Militärdienst in den letz-
ten Jahren des Ersten Weltkriegs studierte er Jura und engagierte sich in rechtsradikalen 
Gruppen sowie im antisemitisch orientierten Alpenverein. 1930 trat er der NSDAP bei. 
Nach der Machtübernahme 1933 machte er eine Blitzkarriere im Justizwesen, die ihn als 
„furchtbaren Juristen“ bis in die Position eines Sondergerichtsvorsitzenden in Stuttgart 
brachte, der in Württemberg eine hemmungslose politische Gewaltjustiz einschließlich 
zahlreicher haarsträubender Todesurteile ausübte. Nach dem Krieg wurde er als Haupt-
schuldiger verurteilt. Carlo Schmid bezeichnete ihn als „schlechthin amoralisches Subjekt“.

Die Erzählung der anrührenden Lebensgeschichte von Dr. Fred Uhlman (1901 – 1985) ist 
Susanne Bouché-Gauger zu verdanken. Der musisch vielseitig begabte Fred Uhlman ent-
spross einer vermögenden, jedoch zerstrittenen schwäbisch-jüdischen Familie. Gegen Ende 
der Zwanziger Jahre ließ er sich in Stuttgart als Rechtsanwalt nieder und trat in die SPD ein. 
Ab 1933 befand er sich in wechselnden Ländern und Orten im Exil. Dabei lernte er Diana 
Croft kennen, eine Engländerin, die aus konservativem Hochadel stammte; 1936 heirateten 
die beiden in London. Schon zuvor hatte Uhlmann mit der Malerei begonnen und rasch 
Erfolge zu verzeichnen, vor allem in Paris. Der Krieg brachte Erschwernisse des Familien-
lebens und des künstlerischen Schaffens. Die deutschen Verwandten Uhlmans wurden, 
 soweit sie nicht rechtzeitig flohen, durchweg Opfer des Holocaust. 1960 erschien zunächst 
auf Englisch eine Autobiographie Uhlmanns. Sein größter literarischer Erfolg wurde dann 
ab den späten Siebziger Jahren die Novelle „Reunion“ (deutsch „Der wiedergefundene 
Freund“); in 19 Sprachen übersetzt, ist sie zu einer Standardlektüre über das Dritte Reich 
geworden, besonders auch im Schulgebrauch. In die alte Heimat Stuttgart kehrte Fred Uhl-
mann nur zu kurzen Besuchen zurück.

Einen fürchterlichen Gipfelpunkt des Naziterrors verkörperte der 1892 in einfachen 
 Verhältnissen geborene Friedrich Mußgay. Der Historiker Jürgen Schuhladen-Krämer cha-
rakterisiert ihn. Mußgay strebte eine Laufbahn im mittleren Verwaltungsdienst Württem-
bergs an, rückte aber zunächst mit Ausbruch des Ersten Weltkriegs als Freiwilliger beim 
Militär ein, wo er es bis zum Leutnant brachte. Nach Kriegsende machte er eine schnelle 
Karriere bei der Kriminalpolizei in Stuttgart. 1923 wechselte Mußgay zur Politischen Poli-
zei, wo er als rechtsextremistischer „Kommunistenjäger“ fungierte und mit der NSDAP 
kollaborierte. 1933 trat er der Partei sowie der SS bei, wo der fanatische Rassist bis zum 
Obersturmbannführer aufstieg. Ab 1941 war Mußgay Chef der Staatspolizei-Leitstelle 
Stuttgart mit Sitz im berüchtigten „Hotel Silber“ und Zuständigkeiten für ganz Württem-
berg samt Hohenzollern. Seine Amtsführung war von größter Brutalität besonders gegen 
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Linke, Juden, „Zigeuner“, Zwangsarbeiter, Homosexuelle und andere so genannte „Volks-
schädlinge“ geprägt; Folterungen und willkürliche Exekutionen in großer Zahl waren an 
der Tagesordnung. Betroffene haben ihn beschrieben als „fauchenden Zwerg und zappeln-
den Sadisten mit kreischender Stimme“. Bei Kriegsende kam er als Kriegsverbrecher in 
US-Untersuchungshaft, wo er 1946 seinem Leben selbst ein Ende setzte.

Der leidvolle Lebensweg des unbeugsamen Widerständlers Hans Gasparitsch (1918 – 2002) 
wird von Peter Poguntke behandelt. Gasparitsch wuchs im proletarischen Milieu des Stutt-
garter Ostens auf, einer Hochburg von Sozialisten und Kommunisten. Mit wacher Sorge 
beobachteten er und sein Freundeskreis den Aufstieg des Nationalsozialismus. Die Macht-
ergreifung Hitlers war für Gasparitsch ein Signal zum offenen Widerstand durch das An-
bringen nazifeindlicher Parolen im öffentlichen Raum. Er wurde gefasst, womit ein über 
zehnjähriger lebensgefährlicher Leidensweg durch Gefängnisse und Konzentrationslager 
begann, welcher erst im April 1945 im KZ Buchenwald endete. Auch nach der Befreiung 
setzte Gasparitsch sein reges politisches Engagement im Sinn seiner sozialistisch-kommu-
nistischen Überzeugung in vielfältiger Weise fort. In der jungen DDR holte er das Abitur 
nach und studierte Journalismus und Bauingenieurwesen. Den letztgenannten Beruf übte er, 
nun wieder oft auch im Westen, bis 1980 aus. Erst 2000 wurde er mit einem Bundesver-
dienstkreuz gewürdigt.

Herausgeber und Autoren haben den flüssig zu lesenden Sammelband bewusst genau 
siebzig Jahre nach Zusammenbruch und Befreiung vom Nazi-Regime publiziert. Ein wis-
senschaftlicher Apparat rundet das Buch ab. Helmut Gerber

Ernst Schmidt, Hohenlohe Waldenburg. Heimatgeschichtliches Lesebuch, überarb. Fas-
sung 2016, kommentiert und hg. vom Waldenburger Kreis für Kulturgeschichte, zum 
Gedenken an Ernst Schmidt (Veröffentlichungen zur Ortsgeschichte und Heimatkunde 
in Württembergisch Franken, Bd. 26), Waldenburg 2016. 346 S. mit 83 meist farb. Abb.  
€ 16,–

Ernst Schmidt (1874 – 1952), in Waldenburg geboren, war bis 1937 Postbeamter im würt-
tembergischen Staats- und später im Reichsdienst. Auch im Ruhestand arbeitete er während 
des 2. Weltkrieges eine Zeit lang als kaufmännischer Angestellter in einer Bedarfsgüter  
für den Krieg herstellenden Fabrik. Gegen Kriegsende nach Hohenlohe zurückgekehrt, 
widmete sich Ernst Schmidt ganz der Geschichte seiner Heimatstadt Waldenburg, die durch 
den Krieg schwer zerstört worden war. Zunächst entstanden die für seine Kinder und Ge-
schwister abgefassten persönlichen Jugenderinnerungen und seit Winter 1944/45 das hei-
matgeschichtliche Lesebuch, das er 1951 im Manuskript abschloss. Schmidt stellte ihm die 
Widmung „Meiner leidgeprüften Heimatstadt und dem angestammten Fürstenhaus Hohen-
lohe-Waldenburg“ (Titelseite) voran. Die Arbeit wurde jedoch nie gedruckt, sondern stand 
nur als maschinenschriftliches Manuskript mit einer „Auflage“ von ca. 300 Stück für einen 
heimatgeschichtlich interessierten Leserkreis zur Verfügung. 

Dank des Engagements von ehrenamtlich engagierten Mitgliedern des Waldenburger 
Kreises für Kulturgeschichte konnte der Wunsch nach Veröffentlichung nach 45 Jahren re-
alisiert werden. Die Arbeit Schmidts wurde sorgfältig überarbeitet, etwas aktualisiert und 
liegt nun als gedrucktes Buch vor. Erläuterungen und Ergänzungen sowie Anmerkungen 
ergänzen den ursprünglichen Text, wobei immer deutlich bleibt, was vom Autor und was 
von den Bearbeitern stammt. Im Druck bleibt sogar die Seitenverteilung der Original-
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